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Karl W. Boetticher 

Eigenständiges Leben im Alter­
neue Konzepte für die höheren Jahre 

1V il-IJts ist 1icrn Ji1 cnsc/Jen unerträglicher als völlige Un­

tätigkeit, also ohne Leiderzschaften, ohne Geschäft, ohne 

Zcrstrcuztr1ger1, ohrie Aufgabe zu sein. Dann spürt er seine 

1Vicl1tigkeit, seine Verlassenheit, sein Ungerzügen, seine 

AbJJärigigkeit, scirie Ol1nmacht, seirze leere. Alsogleich 

wird dem Gruncle seiner Seele die Lar1geweile und die 

Düsterriis, die Trauer, der Kummer, die Verzweiflung 
• 

entsteigen. 

Blaise Pasl·al, Perisees 

Auf dem 1. I11ternatio11alen Symposium über „Körperliche Aktivität i111 

Alter", das in1 Jahre 1968 unter der Schirmherrschaft der UNESCO ir1 

Tel Aviv 1) stattfand, wurde belegt, daß Körperübungen ein signifikantes 

Modifiziert1ngsmaß für den naturgegebe11er1 Ablauf des Alterns darstellen: 

regeln1äßiges körperliches Training verlangsa111t den Abbau der l~(>rn1, der 

Funktion und des Gesundheitszustand<.-s. Die Belege sind ei11drucksvoll. 

Männer, die keinen Sport treiben, überscl1reiten schon nacl1 il1rem 30. Le­

bensjahr den höchsten Grad ihrer körperlichen Leistu11gsfähigkeit; n1it dem 

55. l,ebensjahr wird 1111r noch ei11 Drittel des frühere11 Maxin1alwertes ge­

n1essen. A11ders diejenige11, die sportliche Aktivitäten nicht aufgeben; sie 

können bis zum 40., ja bis zum 50. Lebensjahr ihre Leistungsfäl1igkeit kon­

stant halten, zun1 Teil sogar noch vergrößer11. Carl Diem stellt auf Grun,i 

derartiger Befunde fest: „Sport ist ei11e Methode, 30 Jahre lang 20 Jahre 

alt zu bleibe11. " 3) 

Der Organismus ist darauf angewiesen, daß alle seine Teile durch die regel·· 

n1äf\ige Inanspruchnahme der Funktionen leistungsfähig gel1alte11 werde11. 

Wo das nicht der I~all ist, tritt Degeneration ein. So unterliegen Muskel­

partie11 sehr rasch der Atrophie, werden sie nicht in Übung gehalten. Nän1-

licl1es gilt für die Intelligenzkräfte. Ei11e ihre Äußerungen sind je11e Fäl1ig­

keiten, die als soziale Geschicklichkeiten beschrieben werden; der gesamte 

I;t111tit1s, den ein Mensch gelernt, sich angeeignet hat, um mit anderen leben 

t1nd wirke11 z_u kön11en. Auch diese müsse11 nicht nur entwickelt werden, 

sie müssen geübt, erweitert, angepaßt werden, damit eine Person an den 

gesellscl1aftlichen Prozessen teilnehmen kann und in diese integriert bleibt. 
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Die Frage, in welchem Maße die Auf rechterhaltu11g sozialer Geschicklicl1-

keiten in den höheren Jahren den Alternsprozeß günstig beei11flL1ßt, ist ei11 

Gegenstand des beso11deren Interesses der Gießener Forschungsgruppe für 

Gerontologie. In ihren bisherigen Untersuchungen f a11den sich z.al1lreicl1e 

Hinweise dafür, daß unmittelbare Teilnahme a11 und Mitwirku11ge11 in der 

u1ngebenden Gesellschaft ebenfalls ,,ein signifikantes Modi fizierL1ngsmal~" 

für clen natt1rgegebenen Ablauf des Alterns darstelle11. Darat1s resL1ltiert 

eine Hypothese, der in verschiedene11 Projekte11 11achgegangen wird, (1,1ß 
11ämlich die At1f rechterhaltung sozialer I11tegration eine wesentlicl1e Bedir1-

gt1ng für die Stabilität t1nd Kontinuität ei11er Biographie ist. So ist nicht 

t111i11teressant, daß regelmäi~ige sportliche Aktivitäten weit überwiege11cl i11 

formalen oder informellen Organisatio11en Sportverei11e11 oder Lat1f­

treffs zum Beispiel stattfinden, also innerhalb sozialer Gebilde. Es steht 

zu vermuten, daß diesem Zusammenhang eine viel größere Bedeutur1g zu­

komtnt, als auf den erste11 Blick angenomme11 wird. So fa11de11 wir, daß bei 

einem kontrollierten Versuch, sportliche Spiele in ei11er Woh11a11lage für 

ältere Personen einzuführen, in der Rangfolge der Motive, an de111 Experi­

ment teilzunehmen, das soziale Moment vor dem Mon1e11t „körperlicl1e 

Übung'' rangierte. Teilnehmer äußerten zum Beispiel, Ehrgeiz müsse beim 

Mittun schon dabei sein, oder aber, n1an wolle 11atürlich aucl1 einn1al ge­

win11en. 4) Ein Programm für körperliche Übungen, wie es i11 diesen1 Fall 

angeboten wurde, wird also nicht nur wegen der Trainingsn1öglichkeit f re­

quentiert. Sich zum gen1einsamen Tun zu vereinen, um dabei auch im Wett­

bewerb um Reputation sich selber zt1 versuchen, vielleicl1t gar zt1 bevväh­

ren, war den Beteiligten so wichtig wie die körperliche Anstrengung. 

Die Frage, welche Faktoren den Alternsprozeß günstig beeinflussen, welche 

ein eigenständiges Leben bis in die hohen Jahre verbürgen, kan11 11ur be­

antwortet werden, wen11 auch die soziologischen Aspekte Berücksicl1tigL111g 

finden und zwar in viel höherem Maße, als das derzeit geschieht. Zwar 

kann nachgewiesen werden, daß Personen, die ei11 l1ohes oder sel1r hohes 

Alter erreichen, d!e Nachkommen vo11 Eltern oder Großelter11 si11d, die 

ebenfalls ein hohes Alter erreichte11. Aber sicher ist auch, daß noch die 

besten genetischen Voraussetzungen für ei11 besonders langes Leben zerstört 

werden, wenn man das verliehene Potential durch exaltierte Lebensweisen 

ruiniert. Nikotin, Alkohol, Freßsucht oder Arbeitswut sind Risike11, die 

auch die allerbeste11 Konditionen zerreiben; sie sind physisch und sozial be­

dingt, Folgen mißlungener Anpasst1ngen an die Umwelt. 

Die Divergenz der sozialen Bedirigungen 

Befriedigendes Alter hängt also davon ab, wie ein Mensch das Gesa1nt der 

ihm verliehenen körperlichen und psychischen Kräfte und sozialen Fähigkei­

ten nutzt, übt und in Gang hält. In der Realität zeigt sich jedoch, daß eine 57 
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Majorität der Erwachsenen im höheren Lebensalter diesen Zusammenhang 

nicht ins Kalkül zieht. Im Gege11teil, die Vorstellung über Alter, heißt 

„Rul1estand'', Vernacl1l~issigt1ng der Anstrengungen, die für die Aufrechter­

haltung ei11er menschlicl1en Existe11z über lange Zeit 11ötig sind. Der be­

schat1liche Lebe11sal)end wird ge\vÜ11scht; das Adjektiv „aktiv'' will dazu 

nicht passer1. llückzug aus der Gesellschaft, soziales Disengageme11t heißt 

die Zielricl1tt111g, oh11e daß die Auswirkung einer solchen Maxin1e bewußt 

wir(!. Rt1l1esta11d kö1111te daher als sozialer Selbstmord bezeichnet werde11, 

den1 der biologiscl1e Tod etwas später folgt. 

Es gil)t allerdi11gs auch Te11denzen, die höheren Jal1re nicht 111ehr als Rul1e­

stand zu verstehe11. So 11otierte Hans Thon1ae schon vor Jahren, er beob­

;1cl1te ei11e E111;111zipation der Erwacl1senen im höhere11 Lebe11salter. I>ie Er­

l1el)t111gen cler 1:orscht1ngsgrt1ppe für Gerontologie bieten dafür Bestätigun­

ge11,:>) Ei11e offe11bar wacl1sende Mi11derl1eit von Personen jenseits vor1 60 

oder (J5 .Jal1ren folgt den Muster11 ei11es Lebens im Alter nicht mehr, auf 

die cler Begriff Ruhestand paf~t. Das nieint nicht nur jenes Fiinftel, das nach 

OL)erschreite11 der gesetzlichen Altersgrenze de11 vollen Tag, 11albtags oder 

111ehr gelegentlich einem Beruf, einer Erwerbsarbeit 11;1chgeht. Das meint 

auch jene vielen Ältere11, die ei11en zugedachte11 Lehnsessel ungenutzt las­

se11 uncf Gelegenheiten gefunden habe11, ein eigenständiges Lebe11 zu führen. 

Sie ko111pensiere11 den Verlust sozialer Iloller1, inden1 sie net1e erlernen. 

Dabei stoßen sie häufig auf Schwierigkeite11, weil die Ol)ernal1me neuer 

Rolle11 11ur dann erfolgreich ist, wen11 die e11tspreche11den sozialen Ge­

scl1icklicl1keiten erlernt worde11 sind u11d sich in den Prüfunge11 des täg­

liche11 Lebe11s bewähren. 

Icl1 greife Z\vei Beispiele heraus: Berufstätige Elter11 mit kleinen Kinder11 

rekrt1tiere11 für Pflichte11 der Hausfrau und Mutter i11 cler eig11e11 l7an1ilie 

die Großmütter. Aber diese finden in der Regel die ihnen zugedachte Rolle 

we11ig befriedigend. Die Mt1ster, auf die sie zurückgreifen, passe11 11icl1t für 

die l1eutige Zeit. Ob es um Problen1e der Erniihrung, der Haushaltsführung, 

der Erziehung, der Scl1ule geht, um die Pflege des Kleinst- oder Klei11kin­

des, es fehlen ihnen die Informatio11en, die Praktiken, die Einsichten in 

neue Denkrichtungen, Verständnis für die Welt der Kinder und Jugend­

lichen, also die sozialen Geschicklichkeiten für die Position einer stellver­

tretenden Hausfrau und Mutter. Nicht zuletzt deshalb kommt es in 

solchen Familiensituationen häufig zu Konflikten. 

l)as andere Beispiel: Der „frische" Pensionär, der den lange gehegten 

W u11sch zu realisieren versucht, in der Politik eine Rolle zu spielen, und 

clcr entdecken muß, dafs ihn1 der Vorsatz 11ur gelingen ka11n, wenn er sich 

ci11en1 schwierigen Lernprozeß unterwirft, um in der erwählten Organi­

satic>11 l;uß zu fassen und Einfluß zu gewinnen. Er mag sich zwar ein Leben 

la11g für Politik interessiert haben und entsprechenden überblick besitzen, 



doch fehlen ihm die Erfahrunge11 u11d die Kennt11isse, die 11()tig sind, ur11 

in ei11er Organisation tnit ihren komplexen Verhaltens- u11d Ei11stel1Lir1crs-o 

regeln, feingestimn1ten hierarchischen Unterscheidur1ge11 ur1d versteckte11 

oder offenen Positionskämpfen sich zurechtzufi11den und durcl1z.trsctzer1. Er 

wird bald herausfinden, wie zweckmäßig es gewesen w;ire, l1ätte er sicl1 

beizeiten auf die erwü11schte politiscl1e Altersrolle vorbereitet, l1:itte er 

scho11 i11 den mittleren Jahren politische l11teressiertheit in 1nitl1a11t1el11des 

I11teresse umgesetzt. 

Beide Beispiele si11d unter einem Aspekt vergleicl1bar und ge11er<1lisierbar. 

Jede Obernahme neuer Rollen, sollen sie hinreichend ausgefüllt werde11, 

setzt einen Lernprozeß voraus. Daß die Mehrzahl jener Pläne nicht reali­

siert wird, die auszuführen sich Menschen für die Zeit nach dem ArlJeits­

leben vorgenomme11 haben, liegt daran, daß keine Vorstellu11ge11 über die 

Schwierigkeiten bestehe11, neue Aufgaben zu bewältigen.0 ) Das zweite Bei­

spiel macht noch einen andere11 Sachverhalt deutlich. Wo nän1lich ältere 

Personen sich gegen de11 Rückzug aus der Gesellschaft wehren, sei es daß 

sie Positionen nicht räumen oder daß sie den Rückzug durch den Erwerb 

11euer Positionen zu kompensieren suchen, müsse11 sie entdecken, daf~ ihre 

Mitwirkung nicht gewünscht wird. 

Vor allein zwei Mon1ente bestimmen die Abneigu11g, Erwachsc11er1 Auf­

gaben u11d Verantwortungen bis in die höheren Jahre zu belasse11 oder zuzu­

weise11. Der verhältnismäßig knappe Vorrat an Fu11ktioncn und Positio11e11 

führt zt1 einem Wettbewerb, bei dein die Jü11geren sich Vorteile zu bcscl1af­

f en versuchen, indem sie den Alteren unterstellen, ihre Aktivitäts- t111d 

l1111ovationspotentiale seien verbraucht und reichten nicht rnchr aus, zu­

l<i.i11ftigc Entwicklu11gen vorzubereite11. 

Das zweite Mome11t ist das Streben der Gesellschaft nach Konti11t1it:it. Die 

Sicherung der Zuku11f t verlangt die jeweils rechtzeitige Ernet1erung dcS1 

Arbeits- u11d I~ühru11gspersonals at1f den unterschiedlichen Ebenen t1nd in 

de11 verschiede11en Bereichen. Das Risiko des Ausfalls von Perso11en dL1rcl1 

Altersdefekte oder natürlichen Tod muJ~ kalkulierbar bleiben. Die beste 

Methode der Aufrechterhaltung der sozialen Prozesse scheint dari11 zu lic­

ge11, Alterwerdende möglichst frühzeitig aus diesen zu entfernen. D,1für 

werden Aquivalente angeboten, materielle in Form von Renten, ideelle in 

Form der A11preisungen eines wohlverdie11ten Ruhestandes und ei11cs erhol­

same11 Lebensabends. 

Wird akzeptiert, daß die Herausforderung der biologischen, psychischen 

und soziale11 Kräfte den Alternsprozeß günstig beeinflußt, so ist ci11sichtig, 

daß die in unserer Gesellschaft übliche Verfahrensweise der Verabschie­

dung der Alteren mit den Bedingungen nicht übereinstimmt, die eigenstän­

diges Leben im Alter verbürgen. Zwar ist das Problem der materielle11 

Armut im Alter weithin gelöst, aber das einer immateriellen, soziale11 59 
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Armut, die sich aus dem verordneten Disengagement ergibt, wird vorerst 

kaum verstande11. Vorschläge für Lösungen haben häufig den Charakter 

von Ar1strengungen i11s Leere, weil 11och ungekl~irt ist, wie die Zäsur zwi­

scl1er1 Aktivitätssta11d und Ruhesta11d in einen gleitenden Oberg<111g ver­

ä11dert werde11 kan11. Die Bilder vom „eigenstä11digen Leben im Alter'' si11d 

L1ndeutlicl1; sie wercie11 vorwiegend dahin verstanden, daß ~iltere Persone11 

möglichst lange fi.ir sich selber in ihre11 vier Wänden sollen wirtschaften u11d 

leben kö1111er1. 1v1ag tias <1t1ch ein wichtiger Aspekt sein, beschreibt er doch 

nt1r ei11 Detail des Problems. Eigenständiges Leben ka11n schließlicl1 11t11· 

n1ci11en, cJ,11~ Persone11 im l1öheren Lebe11salter Bedingu11gcn für ihr Dasei11 

vorfir1den, die es ihnen erlaube11, als Mitglieder der sie umgebenden Gesell­

scl1aft r1,1cl1 il1ren je verschiedenen Bedürfnissen zu wirke11, sich weiter zt1 

entf,1lte11. Die Adjektive „si1111voll" und „befriedigend'' geben ei11en I-lin­

weis ci<1rauf, daß es für ein Leben in den höheren Jahren t1n1 mehr gel1t als 

uni L111begrenzte Freizeit, un1 eine Wahl aus de111 Steckenpferd-Angebot, u1n 

die Bcqt1emlichkeiten, die Freiheit von Aufgaben und Verantwortunge11 

eröffne11. Befriedigendes Leben i1n Alter hä11gt d;1von ab, daß die körper­

lichen und geistigen Kräfte möglichst lange intakt bleibe11. Deshalb si11d 

Aktivitäten anzubieten, die diese herausfordern. 

Damit kommt die Frage auf, worin denn soziales Engagement für Er­

wachsene in1 höheren Lebensalter bestehen könnte, wo es Möglichkeiten für 

entsprechende Aktivitäten gibt. Manche versuchen, Antworten darat1f zt1 

erteile11, inden1 sie Kataloge für sin11volle und befriedigende Tätigkeiten 

in1 Alter z11san1menstcllcn. Das Unterfange11 ist gewiß nicht vollstä11dig 

1111nütz, docl1 hat es etwas von der Methode, sich auf die Lösung vo11 Pro­

blernen zu stürzc11, ohne sich vorher hinreichend über dcre11 theoretischen 

Hi11tcrgrund zu informieren oder diesen zu schaffen. Das gilt in ganz bc­

sc)11derer Weise für dc11 vorliegenden Fall. Die mittleren Jahre und der 

Überga11g zu den höhere11 sind noch kein Gegenstand von Theorie t111d 

empirischer Forschung. 

Kalenllarisches und soziales Alter 

Bisher wurde kein wissenschaftlich haltbarer Begriff von „Alter" entwik­

kclt. Es gibt zwar Altersgrenzen etwa für die Ausübung des aktiven oder 

passiven Wahlrechts oder für die Ausübung einer Erwerbsarbeit, aber diese 

c;re11zen beziehen sich auf die Anzahl der Lebensjahre. Das kalendarische 

Alter sagt aber wenig darüber aus, an welchem Punkt einer ph;,sischen, 

psyc\1ischcn und sozialen Entwicklung sich ein Mensch zwischen Anfang 

bis Ende befindet. Ob ein 18jähriger wahlfähig, ein 24jährigcr wählbar, 

ei11 65jährigcr pensionsreif sei, wird in vielen Fällen angezweifelt. Das 

kalendarische Alter wird zum Maß genommen, weil wir bisher keine Indi­

katoren haben, die es erlauben, Alter objektiv zu messen. Ein Schritt dazu 



kann ein Projekt der Forschungsgruppe für Gerontologie sei11, mit dem die 

Veränderu11gen der sozialen Teilnahmechancen im Oberga11g vor1 der1 n1itt­

leren zu den höheren Jahren untersucht werden solle11 und zwar ar1 cier 

Quantität und Qualität von Rollen, die Personen unterscl1iedliche11 Alters 

innehaben. Daraus lassen sich Schlüsse über soziales Alter ziehen. 

Das vernaclJ/ässigte Aktivitätspotential 

Es ist ein weitverbreitetes Vorurteil, Alter wolle i11 Ruhe gelassen \Verder1, 

weil die Kräfte 11icht reichten, Interessen, Aufgaben u11d Vera11twortL1r1ge11 

at1frechtzuerhalten, zu substituiere11 oder gar neu zt1 entwickeln. Wirc{ t111-

terst1cl1t, was Erwachsene i11 den höheren Jahren vom Lebe11 erwarte11, so 

ist „Ruhestand" in der überwiegenden Zahl der F:ille kei11 Begriff, dicl 

notierten ErwartL111ge11 oder die ermittelten H<1ltL1nge11 Zll beschreil1e11. 

Zwar werden Nachfragen, wie man denn n1it der Zeit 11ach de111 Rücl<.tritt 

vom Arbeitslebe11 zt1frieden sei, i11 der Ilegel positiv bea11twortet; aber die 

geäußerte Zufriedenheit ist l1äufig 11icht mehr als der Ausdruck fi.ir ei11t~ 

einigermaßen gelungene Anpassung an Bedi11gu11ger1, gegen die a11zugc:l1e11 

für zwecklos erachtet wird oder als zwecklos erlebt wurde. I11 ei11er reprä­

sentativen Untersuchung der Forschungsgruppe für Gerontologie') wurde 

u11ter anderem das Aktivitätspotential von Persone11 über 65 .Jahre er111it­

telt. Aus den Befunde11 ergibt sich, daß bei relativer Zt1f riede11heit 111it c{er 

nun einmal gegebenen Situation bei der Mehrzahl der Bef ragte11 diese als 

immaterielle Benachteiligung oder als soziale Diskri111i11ierung oder als Zer­

stört1ng des Selbstbewußtsei11s empfunde11 wird. Deshalb werde11 Altersge-

11ossen n1it Respekt betrachtet, die noch einer Berufsarbeit 11achgel1e11 oder 

die sicl1 öffentliche Verantwortungen aufbürden; die ei11e11 Weg geft111de11 

l1aben, sich dem Dilem1na des Ruhestandes zu entziehen. Deshalb werde11 

gängige Weisheiten über Alter mehrheitlich abgelehnt. „Ich l1abe i11 111ei­

nem Leben genug geleistet, jetzt will ich nichts mehr tt111" zt1 ei11e111 sol­

che11 Satz bekennt sich kaum ein Drittel. Ahnlich die Beft111de für a11clere 

Altersweisheiten. Sie sind Hi11weise i11sbesondere at1ch dafür, daß die Er-
• 

wachsene11 im höheren Lebensalter über ein Aktivit:itspotential verfiige11, 

das nicht herausgefordert wird. 

Auch das Innovationspotential, die Fähigkeit, die Welt und ihre Verände­

rungen zu verstehen, sich ihren jeweils neuen Bedingungen anzupasse11, 

wird falsch eingeschätzt.8) Es läßt sich auch als Lern- und Sozialisatio11s­

fähigkeit bezeichnen. Die Annahme, das Innovationspote11tial der älteren 

Generationen sei verbraucht, ihr Rückzug aus der Gesellschaft at1cl1 aus 

diesem Grunde angezeigt, wurde nur für eine Minderheit bestätigt. Diese 

Beobachtungen stehen i11 Ei11klang mit Befunden, die Ursula Leer zur Frage 

der Lernfähigkeit älterer Personen vorgelegt hat.9) Sie stellt fest, daß Er­

wachsene im höheren Lebensalter, sofern sie nicht durch Krankheiten ge- 61 
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zeicl1net sind, im Vergleich zu Jüngeren in il1rer Lernfähigkeit 11icht be­

einträchtigt sind. Sie ler11en 11ur anders; sie lernen langsamer, docl1 behal­

ten sie das Erlernte besser; es fällt ihnen schwer, Einzeldaten zu lernen, es 

liegt ihnen mehr, Zusan1n1enhä11ge aufzunehmen. Schließlich ist ihre Lern­

motivation höl1er. 

Derlei Beol)acl1tL111ge11 rufe11 imn1er wieder Erstau11en hervor, weil 111it de111 

Begriff Alter ;111dere Assoz.iati()nen \'erbu11den werde11: Deko111positio11 und 

f)L·strL1ktio11. I;riedrich Erbslöh, der Mitbegründer der Giel~ener For­

scl1L111gsgrL1ppe, desse11 tragiscl1er Tod den Fortgang il1rer Arbeiten so r1ach­

teilig beei11flL1ßt hat, wies gelegentlich darauf hi11, daß der eirze alte Tatter­

greis, (le11 clie Of fe11tlichkeit wahrnimn1t, zur Regelerschei11ung von Alter 

gen1acl1t wird. Subsummiert wird dart1nter da11n alles, was die Grenze um 

65 Jahre überschritten l1at. Dabei wird nicht gesehe11, daf~ diese Gruppe 

'.vcder u11tcr soziologiscl1en, nocl1 u11tcr psychologischen, 11ocl1 t1nter 1nedi­

zi11iscl1e11 Gesichtspt111ktcn ho1noge11 ist, daß i11 ihr rund 30 Jal1rgänge zu­

sa111111e11gef aßt werden; eirze Ge11eratio11 ist das 11icht. Obersehe11 wird 

scl1ließlich at1ch, daß nur eine Minderheit sich in einem Zustand befi11det, 

Ller ci11c aktive Teilnahme an de11 sozialen Prozessen verwehrt. 

Die Notwerzdigkeit der Arztizipatiorz vorz Alte1· 

Sollen Erwachsene in1 l1öheren Lebe11salter kü11ftig nicht mel1r von de111 

soziale11 Prozessen ferngehalten oder als deren Teilnehmer ver11achlässigt 

oder ignoriert werden, S(J ist in ei11 Konzept von Sozialisation als Vorberei­

tt1ng auf in1mer neue Lel1e11sphasen at1fzu11ehmen, \Vas unter de111 Then1a 

„ Vorl1ereitung at1f das Alter" derzeit bereits erprobt wird. Da die Vorbe­

reitung auf ei11e 11eue Situation stattfinden mt1I~, ehe diese ei11tritt, muß sie 

vor dein Oberga11g von den mittleren zu de11 höheren Jahren beginnen. 

In einer Weise geschieht clas längst: die Rentenversicherung sorgt für die 

niateriellen Bedürfnisse. Unbefriedigt bleiben jedoch immaterielle Lebens­

l1edürfnisse älterer Personen, wen11 at1ch sehr viele nicht in der Lage sind, 

das at1szt1drücke11. Imn1erhin wächst die Minderheit, die sich gegen die 

c;re11z.en we11det, die ih11en gczoger1 sind. Das Verlangen nach sinnvollem, 

bef riedigenden1 Leben, nach Eigenständigkeit im Alter ist offe11bar stark 

genug, um die Of fentlichkeit zu vera11lassen, Gelegenheiten dafür anzu­

l)iete11, möge11 diese auch zt1 eng beschrieben werden. Im Prinzip irnpliziert 

clic Zielsetzung die At1f rechterhaltung guter physischer Befindlichkeit und 

sozialer Anpasst111gsfähigkeit; aber diese setzt voraus, daß die verliehenen 

Kr:ifte des ei11zelncn über den Augenblick hinaus gefordert werden, in 

welcl1cm das Arbeitslebe11 als Erwerbstätigkeit beendet wird. Es hätte sich 

demnach ein „Arbeitsleben" anzuschließen, desse11 Ziel nun nicht mehr 

„Erwerb" wäre, aber eben doch Arbeit10) im Sinne der Nutzung der ge­

gebenen physischen Kräfte t1nd der erlernten sozialen Geschicklichkeiten, 



wozu auch gemeinsames Ha11deln mit anderen gehörte. Dabei sei jeder11 

freigestellt, ob er bereit ist, sich herausf order11 zt1 lassen. Aber die Ver\vei­

gerung der Teilnah1ne a11 den soziale11 Prozessen ist at1fzuhel1e11 t111cl z\var 

nicht nur im I11teresse der Betroffenen, sondern at1ch irn I11teressc· der Ge­

sellschaft, die sich die V erscl1wendt1ng sozi;1ler Energien 11icht leister1 k;1 1111 . 

Die Schwierigkeiten, mit dene11 „Vorbereitung at1f das Alter" zu tu11 hat, 

liegen darin, daß die A11tizipation des Lebe11s i11 den höl1ere11 Jal1re11 scl1\ver 

gelingt. Das l1at verscl1iedene Gründe. Alter u11d Aktivität i11 ei11e111 A te111-

zug zu ne11ne11, ist noch u11gewöhnlich. Die Vorstellt111ge11 ricl1te11 sicl1 V(lr­

erst 11och auf Ruhestand; die Neigu11g, sich auf die Tage 11acl1 dcn1 Er­

werbslebe11 vorzt1bereiten, ist i11 den nlittleren Jahre11 geri11g. f);1f~ cla111it 

Probleme verbunden sein kön11ten, wird in der Regel erst det1tlicl1, we1111 

die Realität des Ruhesta11des sich nähert, wc1111 gefragt wircl, wie die Zeit 

des Lebensabe11ds ausgefüllt werden soll. 

Die Motivatio11, sich auf das Alter vorzubereiten, ist auch deswege11 11t1r 

sch\vacl1, weil die Ziele der Sozialisatio11sanstre11gu11gen u11zt1reicl1er1d for­

mtiliert sind. Sich auf die Ausübung von Stecke11pferde11 ei11zuspielen, !{;11111 

nt1r wenig Intert,"SSe wecken. Rechtzeitig um die Qualität der eigr1e11 pl1y­

sischen Konstitution besorgt zu sein, wird zwar verstanden, doch fehlt der 

Anreiz, sich beizeiten de11 Unbequemlichkeite11 zu u11terziehe11, die (lan1it 

verbunden sind. Wo Alter als Defekt gilt, erscheint es wenig ei11lacle11d, 

sich n1it dem zukünftigen eigne11 zu beschäftige11. Die Rolle, die Alter spielt, 

ist niederdrückend. 

Das Erlernen 11euer Geschicklichkeite11 und V erhaltensi11l1;1lte fiir ei11e 

nächste Lebensphase impliziert jedoch, daß 11eue Roller1 ei11geübt \Vercien, 

die zu ei11em gegebenen Zeitpunkt gege11 wahrgenon1n1e11e getat1scl1t \Ver­

den müssen. Die Beschäftigung mit Steckenpferden, die Ausfüllung e\viger, 

unbegrenzter Freizeit, die Abwesenheit von Pflichten t1r1d Auf gaben biete11 

kei11e Rolleninhalte. Tragfähige Altersrolle11, für die sicl1 spezifische11 Ler11-

prozessen zu unterwerfen lohnte, gibt es kaun1. Vorl1ereitu11g auf das Alter, 

wenn es als ein Gegenstand von Sozialisation betrachtet werden soll, 111ül~te 
' 

demnach von konkreten Vorstellt1ngen darüber at1sgehe11, fi.ir \velche nIÖg-

liche11 Rolle11 neue Geschicklichkeiten zu erlerne11 wäre11, L1m ei11 si1111fäl­

liges Leben im Alter, Eigenständigkeit also, zu sichern. Es müßten Aqui­

valenzrollen erkennbar werden, um Beweggründe hervorzubri11gen, sich in 

den sogenannten beste11 Jahren Lern~1nstrengt111gen für die Zukt111ft zu 

unterziehen. 

Unter einem solchen Aspekt ist die Idee der Alterssozialisatio11, wenn Vor­

bereitung auf das Alter diese meint, hoch bedeutsam, übrigens auch im 

Sinne der Verwirklichung gleicher Chancen. Denn befriedigendes Alter, so 

läßt sich an Hand von Befunden darstellen, ist abhängig von sozialen 

Lebenslagen.11) Die Angehörigen der oberen Mittelschicht sind erheblich 63 
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begünstigt, weil sie viele Gelegenheiten haben, Altersrollen zu übernehmen, 

die ihre Kräfte herausfordern. 

In diesem Z11san1n1enhang ein Beispiel zugleich für Äquivalenzrolle 11nd 

schichtspezifiscl1en \ 1 orteil: Die Forschungsgruppe für Gerontologie hat 

ältere Perso11e11 zt1r Teil11<thme an Seminaren aufgefordert, deren Aufgabe 

es ist, l;orscl111ngsprojekte vorzubereiten. Angeregt wurde der Versuch 

dt1rcl1 ei11 \Torbild: die „ U11iversite Pour Le Troisieme Age" i11 Toulouse. 12 ) 

Die Gief~er1er Se111i11are hatten einen über alle Erwartu11gen starke11 Zu~ 

lat1f; ur11 die Semi11are der Zahl der Teilnehmer 11acl1 zu begre11zen, wur­

de11 hohe A11forderungen gesetzt. Nach acl1t Monaten ist festzustellen, daß 

die Teilr1~1l1111ef requenz ungewöhnlich hoch gel1lieben, une11tschuldigtes 

l·'er11L)leiben von den Veranstaltungen selte11, die Bereitschaft zur Mitwir­

kt111g - Ober11ahme von Protokollen, Referaten, Sa1nmlung von Infor-

111~1ti()!1e11, Diskt1ssionsbeteiligt111g ungebrocl1en stark ist. Die Fähigkeit, 

sich n1it schwierge11 Then1en auseinanderzusetZL"ll, nimmt zu; der zu beob­

acl1te11cle Lernprozeß ül1errascht, was de11 Zuwachs an Wissen el)e11so 

r11ei11t wie den Zuwacl1s an Sicherheit für n1ethodisches Vorgehen, Ko1nmu-

11ikation und Zt1sammenarbeit. Das Wicl1tigste: die Ergeb11isse der Arl1ei­

te11 - sie si11d 11och 11icht abgescl1lossen werden realisierbare l~orschungs­

pr()jekte hervorbringe11. 

Dieser Erfolg ber11ht darauf, daf~ die Mitglieder der Sen1inare durchweg 

A11gehörige eher der obere11 als der 1nittleren Mittelschicht nicht erst in1 

Alter, sonder11 scho11 viel früher Lernprozesse durchlaufen haben, die ihnen 

jetzt erlaube11, i11 Berciche11 n1itzuarbeite11, die mit ihren früheren T~itig­

keite11 in kei11erlei Beziel1ung stehe11. 

SeniL)re11räte, die es inzwischen in mehrere11 Städte11 der Bundesrep11blik 

als kon11nu11ale Gremien für die Wahrneh1nung der Interessen und Wiir1-

scl1e u11d Sorgen der älteren Mitbürger gibt, sind ein weiteres Beispiel. In­

zwiscl1e11 wurde angeregt, nlan sollte derlei Organe der Mitwirkur1g auf 

allen Verwaltu11gsebene11 bis herauf zum Bu11d einrichten. Im Sinne von 

Eigenst;i11digkeit derje11igen, die die Gesellschaft als „Alte" klassifiziert, 

k(:i11nte die I11stitutio11 der Seniorenräte eine Art Wegweiser für Teilnahme 

a11 (if fentlicher Vera11twortung sein, mit der Erwachsene in den höl1eren 

,Jal1ren durch ihre Vertreter für die Lösungen der eignen spezifischen Pro­

l)leme Beiträge leisten. Damit träte an die Stelle von Entmü11digung, wie 

sie (1erzeit praktiziert wird i11 Fürsorglichkeit und Betreuung geklei­

det -, tatsächlich Eigenständigkeit. 

1~:s ließe sicl1 eine Fülle noch anderer Beispiele für erken11bare Bestrebun­

ge11 vor1 Gruppen älterer Personen mit den unterschiedlichsten Aktivitäten 

vorlege11, in dene11 sicl1 darstellt, was Hans Thomae als „En1anzipation '' 

der Älteren beobachtete. Sie liegen fast durchweg in der Richtung auf 

Selbsthilfe: Alter löst Probleme von Alter, Alter vertritt Alter; gerade letz-
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teres wäre bedeutsam für eine Bevölkerungsgruppe, die ei11 I~i.i11ftel ;1llt~r 
Wahlberechtigten stellt. Diese Beispiele deuten den Rahmer1 für K<)11zepte 

an, durch die die offene oder latente Nachfrage 11ach Aquivale11zroller1 l)e­

friedigt werden könnte. Gesucht werden hauptsächlich Möglicl1kcitcr1 für 

Aktivitäten zusammen mit anderen Personen, die sinn volle Ziele l1;1bc11: clas 

kann physische Rehabilitatio11 sein, Sport, Ausbildu11g politischer, kL1ltl1rL·l­

ler, technisch-handwerklicher Interessen, Vorbereitt111g auf fürsorgcriscl1c 

Mitwirkung, also praktische Hilfen für andere, und dies kö1111tc aL1cl1 in1 

Rahmen der eignen Familie stattfinden. Was hier 11ötig ist, si11d Hilfc11 zt1r 

Selbsthilfe, Ermunterung für diejenigen, die Auf gabe11 für ihre Al<ti ,.j t~1 ts­

potentiale suchen, Herausforderu11g der Kräfte, Befähigunger1, Erf;1hrt1r1-

ger1, die, wenn nicht abgerufen und angefordert, schnell versiege11. 

Die E1na11zipation von Alter ist ei11 Vorgang, der wahrscheinlich la11gs;1111, 

aber stetig voranschreite11 wird. Die nachfolgenden Ge11eratio11e11 gel1e11, 

wie viele Zeichen andeuten, mit anderen Vorstellungen den höhere11 .Jal1-

ren entgegen. Dadurch kann die Gleichsetzung vo11 Alter und Rt1!1csta11d, 

Alter und Dise11gagement in der heute gewohnten Forrn sich at1fl()se11. 

We11n die Zeichen nicht trüge11, so kom1nt eine Zeit, in der Alter als Erlel1-

nis gesucht und angenommen wird. 
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